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Seltsam genug: Obwohl mehr 

Frauen als Männer naturwis-

senschaftliche oder medizi-

nische Studien absolvieren, 

erreichen sie viel seltener Spit-

zenpositionen in der Forschung. 

Demnach liegt der Anteil der 

Frauen an den Studierenden 

aller formal- und naturwissen-

schaftlichen Studienrichtungen 

der Universität Wien bei rund 

54 Prozent. Betrachtet man die 

Studienabschlüsse, so beträgt 

der Frauenanteil dort sogar be-

achtliche 59 Prozent.

Im Unterschied dazu weist 

die Statistik der Uni Wien bei 

den wissenschaftlichen Mitar-

beitern jedoch folgende Frau-

enanteile an allen formal- und 

naturwissenschaftlichen Fakul-

täten aus: 30 Prozent Assisten-

tinnen, 14 Prozent Dozentinnen, 

5,5 Prozent Professorinnen. 

Österreichweit betrug der An-

teil der Frauen Ende 2007 an 

den Assistenten 32 Prozent, an 

den Dozenten 18 Prozent und an 

den Professoren zwölf Prozent. 

(Die se Zahlen betreffen alle 

Fakultäten aller Universitäten 

inklusive Geistes- und Sozial-

wissenschaften, ausgenommen 

Musik- und Kunstuniversitäten, 

Anm.) Seitens des Bundesmi-

nisteriums für Wissenschaft 

und Forschung (BMWF) wer-

den daher bereits seit geraumer 

Zeit zahlreiche Anstrengungen 

unternommen, um dieses Un-

gleichgewicht zu beheben.

Eine dieser Initiativen be-

trifft das alljährlich vom inter-

nationalen Kosmetikkonzern 

L´Oréal in Kooperation mit 

der Österreichischen Unesco-

Kommission und der Österrei-

chischen Akademie der Wis-

senschaften (ÖAW) vergebene 

Österreich-Stipendium „For 

Women in Science“.

Stipendien verdoppelt

Ursprünglich waren dafür 

nur zwei Stipendien  pro Jahr 

vorgesehen. Das BMWF ver-

doppelte daraufhin im Vorjahr 

kurzerhand die Fördergelder, 

weshalb heuer zum nunmehr 

zweiten Mal vier exzellente jun-

ge Wissenschaftlerinnen ausge-

zeichnet werden konnten. Diese 

mit jeweils 15.000 Euro dotier-

ten Stipendien sollen eine Lücke 

im bestehenden Förderangebot 

für Frauen mit – oder auf dem 

Weg zu – einer Wissenschafts-

karriere füllen. Dass wissen-

schaftlich ambitionierte Jung-

Akademikerinnen besondere 

Ermutigung und Unterstützung 

am Beginn der Berufslaufbahn 

brauchen, hat mehrere Grün-

de: den niedrigen Frauenanteil 

unter den Universitätsprofes-

soren, das Fehlen weiblicher 

Role-Models und ein Bild der 

Wissenschaft, das nach wie vor 

überwiegend männlich geprägt 

ist. Die L´Oréal-Österreich-

Stipendien sollen die Chancen 

von Doktorandinnen oder Post-

Docs unter 40 Jahren für eine 

Universitätslaufbahn verbes-

sern. Sie dienen vor allem der 

fi nanziellen Überbrückung von 

Arbeitsperioden zwischen zwei 

Langzeitprojekten. Die Laufzeit 

der Stipendien beträgt zwischen 

sechs und zwölf Monaten.

Ende Oktober wurden die 

diesjährigen Auszeichnungen in 

Wien vergeben. Eine sechsköp-

fi ge Jury unter dem Vorsitz von 

ÖAW-Präsident Peter Schuster 

entschied, dass die Astrophysi-

kerin Sigrid Berkebile-Stoiser, 

die Zoologin Monika Eberhard, 

die Physikerin Kerstin Hum-

mer und die Mathematikerin 

Dominique Wagner die Preis-

trägerinnen der Österreich-

Stipendien von „For Women in 

Science“ 2008 sein sollen. 

Die Österreichische Akade-

mie der Wissenschaften setzt 

mit dieser Kooperation ihren 

erfolgreich begonnenen Weg 

in der Frauenförderung fort. 

Schon jetzt ist mehr als die 

Hälfte der ÖAW-Stipendiaten 

weiblich. Die öffentliche Wür-

digung der außerordentlichen 

Leistungen von Forscherinnen 

ist dabei ein wichtiger Aspekt, 

da eine Vorbildwirkung erzielt 

und das Interesse an einer Kar-

riere in der Forschung geweckt 

werden kann.

www.oeaw.at

Die Leistungen von Forscherinnen im naturwissenschaftlichen und im mathematischen Bereich 

sollen durch „For Women in Science“ der Öffentlichkeit dargelegt werden. Foto: Fotolia.com

Weibliche Wissenschaft 
Stipendien sollen die Karrieren von Forscherinnen fördern, damit es künftig mehr Frauen in der Wissenschaft gibt.

Internationale Auszeichnung
Um den Beitrag von Frauen für die Wissenschaft noch deutlicher aufzuzeigen, hat der internationale 

Kosmetikkonzern L´Oréal in Partnerschaft mit der Unesco die weltweite Initiative „For Women in 

Science“ ins Leben gerufen. Im Rahmen dieses Programms werden seit 1999 Jahr für Jahr in Paris 

fünf Preise und zehn Stipendien an Forscherinnen aus allen Erdteilen vergeben. Zusätzlich werden 

von der Jury jährlich zehn Forscherinnen für einen „Special Honor Award“ empfohlen. Unter den 

Ausgezeichneten für den Special Honor Award „For Women in Science“ fi nden sich mit den Wis-

senschaftlerinnen Renée Schroeder (Institut für Mikrobiologie und Genetik am Wiener Biocenter) 

und Andrea Barta (Institut für Biochemie der Wiener Medizinischen Fakultät) auch zwei Öster-

reicherinnen (2001 und 2002). Im Zentrum von Renée Schroeders Forschung steht die Ribonuklein-

säure (RNA), im Besonderen ihre Wechselwirkung mit Antibiotika. Andrea Barta beschäftigt sich 

mit der Frage, wie die für jeden Organismus lebenswichtigen Proteine in den Zellen gebildet wer-

den. Dabei entdeckte sie die für diesen Prozess entscheidende Rolle der Ribonukleinsäure (RNA). 

Die Biophysikerin Andrea Hickel und die Biochemikerin Irene Maier erhielten ein internationales 

Stipendium für Forschung im Ausland (2002 und 2006).

Die Astrophysikerin Sigrid Ber-

kebile-Stoiser (28) arbeitet der-

zeit an der Fertigstellung ihrer 

Dissertation zum Thema „So-

lare Microfl ares“. Dabei handelt 

es sich um sehr kleine, hoch-

dynamische Eruptionen in der 

äußersten Atmosphärenschicht 

unserer Sonne. Die dabei frei-

gesetzte Energie könnte theo-

retisch dazu führen, dass die 

Korona um Größenordnungen 

heißer ist als die sichtbare Son-

nenoberfl äche. Ziel der Arbeit 

ist es, neue Erkenntnisse über 

die Charakteristika dieser Erup-

tionen zu erlangen.

Die Kommunikation einer be-

stimmten Insektengruppe steht 

im Zentrum der Dissertation 

der Zoologin Monika Eberhard 

(27). Demnach kommunizieren 

die sogenannten Fersenläufer 

(Mantophasmatodea) mithilfe 

von Vibrationssignalen mitein-

ander und meistern so unter 

anderem auch Paarfi ndung und 

Fortpfl anzung. Die Signale spü-

ren die Insekten über spezielle 

Organe in den Beinen auf. Die 

Form und Funktion dieser Vi-

brationsrezeptoren sind eben-

falls Teil der wissenschaftlichen 

Arbeit Eberhards.

Die Physikerin Kerstin Hum-

mer (32) erforscht im Zuge ihrer 

Habilitation die physikalischen 

Eigenschaften von Grenzflä-

chen zwischen Materialien und 

deren Einfl uss auf die optischen 

Eigenschaften (also die Wech-

selwirkung zwischen Licht und 

Materie) von technischen Bau-

elementen. Derlei Erkenntnisse 

kommen vor allem der Mikro-

elektronik zugute. Hummer un-

tersucht via Computersimulatio-

nen elektronische und optische 

Eigenschaften einzelner, auf 

Metalloberfl ächen absorbierter 

Moleküle.

Die „Aufl ösung von Singulari-

täten“, ein Spezialgebiet der Al-

gebraischen Geometrie, ist das 

Thema, dem sich die Mathema-

tikerin Dominique Wagner (26) 

widmet. Wagner war im Rah-

men ihres Doktoratstudiums bis 

September 2007 an der Uni Inns-

bruck tätig und setzt ihre Arbeit 

derzeit an der Universität Wien 

fort. Forschung in diesem Be-

reich spielt bei vielen Anwen-

dungen im Alltag eine Rolle, so 

etwa bei der Daten übertragung 

über Satelliten und bei mecha-

nischen Systemen wie Robotern 

und Flugsimulatoren. 
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Sigrid Berkebile-Stoiser, Astro-

physikerin (Uni Graz). Foto: privat

Monika Eberhard, Zoologin 

(Universität Wien). Foto: privat

Kerstin Hummer, Physikerin 

(Universität Wien). Foto: privat

Dominique Wagner, Mathema-

tikerin (Uni Wien). Foto: privat
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Unternehmen, die auf Wunsch 

Gesamt-Genomanalysen samt 

Einschätzung genetischer 

Krankheitsrisiken, möglicher 

Verwandtschaft zu Prominenten 

und der Wahrscheinlichkeit von 

Haarausfall liefern, werben seit 

mittlerweile knapp einem Jahr 

im Internet auch um österrei-

chische Kunden. Zu den Werbe-

strategien gehören sogenannte 

„Spit-Partys“, bei denen Promi-

nente im festlichen Rahmen ihre 

DNA per Speichelprobe zur Un-

tersuchung freigeben. Normal 

sterbliche Menschen zahlen für 

die Genomanalyse zwischen 320 

und 2000 Euro – je nach Firma 

und Leis tungspaket (zum Bei-

spiel 23andme.com, Decodeme.

com, Navigenics.com).

Zweifelhafte Services

Während diese neuen, rela-

tiv hochpreisigen Services mit 

dem Spaßfaktor an Image und 

gesellschaftlicher Akzeptanz 

arbeiten, wird der Ruf nach 

strengeren Bestimmungen und 

behördlicher Aufsicht aus For-

schung und dem Bereich öf-

fentlicher Gesundheit immer 

lauter. 

Wesentliche Kritikpunkte 

sind die Frage nach dem kli-

nischen Nutzen und die wis-

senschaftlich ungesicherten 

Interpretationen genetischer 

Abweichungen als tatsächliches 

Erkrankungs risiko. Kunden 

könnten entweder unnötig ver-

ängstigt oder aber auch fälsch-

lich beruhigt werden. So könnte 

sich etwa eine starke Rauche-

rin, deren Genom-Analyse ein 

leicht verringertes genetisches 

Risiko für Lungenkrebs anzeigt, 

in fal scher Sicherheit wiegen 

und sorglos weiterrauchen. Zu 

oft wird im Fahrwasser des 

Gen-Test-Hypes vergessen, 

dass Lebensstil- und Umwelt-

faktoren häufi g viel wichtigere 

Aspekte in der Krankheitsprä-

vention darstellen als gene-

tische Informationen.

Ein weiterer Aspekt ist der 

Umgang mit den in großem 

Ausmaß gesammelten Daten. 

Die Test-Anbieter verlangen 

zwar formal die Einwilligung 

der Genom-„Besitzer“, in der 

Praxis kann jedoch niemand 

sicherstellen, dass die einge-

sandte Speichelprobe tatsäch-

lich von der Person stammt, 

die sie abschickt. Theoretisch 

könnte man also Genmaterial 

von anderen Personen einsen-

den und sich so Zugang zu de-

ren Genom-Daten verschaffen. 

Kritisiert wurde auch die Praxis 

von vielen Eltern, den Speichel 

ihrer Kinder zur Analyse einzu-

senden, ohne bedacht zu haben, 

welche Folgen dies für die Kin-

der in der Zukunft haben könnte 

(wenn diese etwa später zum 

Beispiel eine Lebensversiche-

rung abschließen möchten).

Die Genomtest-Firmen kon-

tern, dass die staatliche Regle-

mentierung eine Bevormundung 

der Bürger und Einschrän-

kung der persönlichen Frei-

heit bedeutet, und be tonen die 

Vorteile der Teilnahme am 

Wissensproduktions prozess. Es 

handle sich um eine „Demokra-

tisierung“ des Genoms, so die 

Firmengründer. 

Die Politikwissenschaftlerin 

Barbara Prainsack und ihre Ko-

Autoren befürworten einerseits 

Entwicklungen, in denen Indi-

viduen als Experten und aktive 

Inhaber ihres Genoms agieren 

können. Andererseits könne die 

Vorstellung von einer Gesell-

schaft pro-aktiver Bürger, die 

freie, unmanipulierte Entschei-

dungen auf dem unregulierten 

Genom-Markt treffen, ange-

sichts der engen Verbindung 

von Wissensproduktion und 

wirtschaftlicher Wertschöpfung 

nur eine Illusion sein. Weder die 

meisten Ärzte noch andere Ge-

sundheitsexperten seien dazu 

ausgebildet, Genom-Informa-

tion zu interpretieren. Das Re-

sultat sei, dass Informationen 

darüber, was Genom-Informa-

tion bedeutet und welche Risi-

ken mit Genom-Tests verbun-

den sind, hauptsächlich von den 

Firmen kommen, welche diese 

Tests anbieten. Und für jene, 

die Produkte verkaufen wollen, 

habe die Objektivität und Voll-

ständigkeit der Information 

meist nicht höchste Priorität.

Fatale Konsequenzen

Die Forscher warnen aber 

auch, dass es für eine voraus-

schauende politisch-rechtliche 

Steuerung zu früh sei. Ausmaß 

und Angebot an Information, die 

berücksichtigt werden muss, 

um hier selbstverantwortliche 

Entscheidungen fällen zu kön-

nen, seien erst im Entstehen. 

Und erst wenn besser erforscht 

sei, wie sich Testergebnisse 

auswirken, könne beispielswei-

se entschieden werden, ob es 

erlaubt sein soll, solche Daten 

als Bestandteil der Patienten-

akten mit Details zu der indi-

viduellen Familiengeschichte 

und dem Lebensstil zusam-

menzuführen und elektronisch 

aufzubewahren. 

Erfahrungswerte, auf welche 

Weise Menschen mit dem Wis-

sen um etwaige punktuelle Mu-

tationen in ihrem Erbgut umge-

hen werden, fehlen bisher. Es 

liegen vereinzelte Berichte von 

Konsumenten vor, die durch-

wegs wohlhabend sind und einen 

überdurchschnittlich guten Zu-

gang zu Bildung, Informationen 

zum Thema Gene und Gesund-

heitsvorsorge haben. Solche 

Personengruppen können kei-

neswegs als repräsentativ für 

weitere Bevölkerungsgruppen 

angesehen werden, deren Aus-

sicht auf Lebens- oder private 

Gesundheitsversicherung in 

manchen Ländern durch privat 

durchgeführte Vollgenomanaly-

sen beeinträchtigt sein könnte. 

Daher rührt das Anliegen, dass 

die empirische Untersuchung 

unterschiedlichster Auswirkun-

gen dieser DNA-Tests staatlich 

gefördert wird. Auf Basis der 

Ergebnisse könnten Regierun-

gen entscheiden, inwieweit die 

bestehenden Gentest-Gesetze 

hier anwendbar sind oder ob 

neue notwendig werden.

Die rechtlichen, politischen, 

kulturellen und ethischen Aus-

wirkungen der systematischen 

Sammlung genetischen Mate-

rials beschäftigten Barbara 

Prainsack und Herbert Gott-

weis im Gen-Au-Projekt „Wie 

Biobanken die Gesundheitspo-

litik verändern“. Mit Ursula 

Naue forschte Barbara Prain-

sack gemeinsam zur politisch-

regulatorischen Gestaltung 

von Genetik und Genomik im 

Elsa-Projekt „Gene ohne Gren-

zen. Globa les Regieren und 

Genomforschung“. Gen-Au ist 

eine Initiative des Bundesminis-

teriums für Wissenschaft und 

Forschung.

www.gen-au.at

Eine Analyse von Speichelproben und Ähnlichem und ihre Folgen: Selten bedenken Menschen, welche Konsequenzen das für die 

Zukunft – zum Beispiel für private Pensionsvorsorge – haben kann. Foto: Fotolia.com

Das Gerangel ums Erbgut 
Gentests für alle? Wissenschaftler nehmen Stellung zum Thema Genomanalyse-Firmen und Marktnachfrage.

Special Wissenschaft & 
Forschung erscheint mit 
fi nan zieller Unterstützung durch 
das Bundesministerium für 
Wissenschaft und Forschung. 
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Kompetente Wissenschaft
Gen-Au ist eines der am höchsten dotierten thematischen Forschungsprogramme in Österreich. 

Die Koordination der Forschungsprojekte sowie aller Begleitmaßnahmen erfordert ein Team, das 

Kompetenz, Erfahrung und diplomatisches Geschick miteinander verbindet. Während der zweiten 

Phase von Gen-Au sollen 36 mit rund 30 Mio. Euro fi nanzierte Forschungsprojekte die Struktur und 

Funktionsweise der Gene von verschiedenen Tieren und Pfl anzen und auch des Menschen aufklä-

ren. Ein Programm dieser Größenordnung braucht ein kompetentes und erfahrenes Administrati-

onsteam, das ein breites Spektrum an Aufgaben übernehmen kann. Diese Aufgaben umfassen unter 

anderem die Koordination von Ausschreibungen, das Entwerfen von Verträgen und Richtlinien, die 

Auszahlung der Fördergelder, das Monitoring und Finanzcontrolling, die Koordination der Öffent-

lichkeitsarbeit, die Abwicklung programminterner Vernetzungsworkshops und Kooperationen und 

nicht zuletzt die Betreuung der Projekte hinsichtlich patentrechtlicher Angelegenheiten, die für 

den Forschungsmarkt von Interesse sind.

Special Wissenschaft & Forschung
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